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Wee mit Keulenſchlägen fielen die Worte auf ihn nie⸗ 
der, a er brach darunter zuſammen, getroffen und vers 
ndet. 

Er ſank auf den Stuhl, ſtützte den Kopf in beide Hände 
auf der Tiſchplatte, und wie ein Ruck MH hin 9155 wie⸗ 
er durch ſeinen Körper. f 2 
“ ZTotenftille herrſchte in dem Raum. 5 


Hella war aufgeſtanden und verharrte ſchweigend, er⸗ 


ſchültert von der Wirkung ihrer Worte. 
Sie war gerächt. 
Nun litt er, wie er fie hatte leiden laſſen, und aus die⸗ 
e ee en Hoffnung. 
e machte einige ritte näher auf i 
ihm die Hand auf die Schulter: u 


„Armin — wir beide haben eine Schuld auf unſer 
zer geladen — laß fie uns zuſammen tragen und — 
ſuhnen — um unſeres Kindes willen“ . 

Er zuckte unter der Berührung zuſammen und hod 
langſam den Kopf. i 


„Zuſammen — fühnen,“ wiederholte er, wie kbweſend. ö 


Er dachte an das geliebte Mädchen, das er verloren hatte, 
und das um ſeinetwillen litt. Wie mußte ſie die Nachricht 
getroffen haben, die er ſelbſt ihr hatte geben wollen und 
eben müſſen. Wie mußte je ihn verachten! Warum A 
r nicht ſchon an jenem Abend geſprochen — warum hatte 
er gezögert? Nun begriff er, warum ſie ohne Abſchied ge⸗ 
gangen war. 
Wild kreiſten ſolche Gedanken in ſeinem Hirn. Die 
Stimme feiner Frau riß ihn daraus empor. 
„Ja — wir haben viel gut zu machen, Armin,“ entgeg⸗ 
nete Hella. „Gib mir jetzt die Adreſſe meines Kindes, da⸗ 
mit ich es holen kann.“ 75 iS 
Nicht hierher!“ ſagte er mit heiſerer Stimme. 


„Gut — ſo bleiben wir in Genf, bis du weiter be⸗ 
Kmmit, Du wirft mich begleiten?“ fragte fie ſcheu. : 
„Rein!“ 8 


„Ich ſoll allein gehen? Wird das Kind mich kennen — 
wird es glauben, 10 ich ſeine Mutter bin 1 
Er zuckte die Achſeln. „ 
„Ich ſagte Iſolde, daß ihre Mutter — tot fei.“ 
15 rmin!“ re & 
„Sollte ich ihr lieber die Wahrheit jagen 4 
Sie krampfte die Hände ineinander. „ 
„Nein — es war beſſer jo. Bitte — gib mir auch eine 
Legitimation für die Vorſteherin des Penſionats mit.“ 
„Ich werde dir beides durch den Diener ſchicken — aber 
jetzt gehe — laß mich allein.“ 8 
Das klang wie ein Befehl — aber Hella zögerte noch. 
Sie wartete auf ein Wort, ein einziges nur, aber es kam 
nicht. Armin hatte ſich an das Fenſter geſtellt, den Rücken 
ihr zugewendet, die Hand an die Stirn preſſend, und rührte 
5 nicht. Da wußte ſie, daß ſie von ihm nichts mehr zu 
5 fen hatte, und mit einem bitteren Empfinden ging fe 
inaus. ; 


XIV. 855 


Pine war allein. KR 5 
in Stöhnen und Aechzen entrang ſich feiner Bruft. 
ine Hände wühlten verzweiflungsvoll in ſeinem dichten, 
ain um ſich dann wieder, zur Fauſt geballt, an 
die Schläfen zu preſſen. 8 2 8 
Ungeſtüm ſchritt er einige Male im Zimmer hin und 
und warf ſich dann in den Stuhl vor dem Schreibtiſch. 


. 


wo er wie gebrochen in gebeugter Haltung, den Kopf in 
beide Hände geſtützt, ſitzen blieb. 
So verharrte er eine Weile regungslos, nur einzelne, 
qualvolle Seufzer, wie ſie ein Schwerverwundeter aus⸗ 
ſtoßen mag, kamen ab und zu aus ſeiner Bruſt. a 
Verworrene Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Sein 
ganzes Leben ſtieg vor ihm auf. Er ſah ſich als Jüngling, 
als Student, der . Studium ernſt nahm und darin auf 
Huge und wie ein Stern darüber ſchwebend eine erſte, zarte 
ugendliebe — er ſah ſich als anerkannten und geſuchten 
Arzt, voll Freude an ſeinem Beruf und in ſtrenger Pflicht⸗ 
erfüllung lebend, auch hier wieder getragen von den Wel⸗ 
len einer Liebe zu der jungen, ſchönen Opernſängerin Hella 
Brinkmann. Die erſte glückliche Zelt ſelner jungen Ehe — 
dann die Enttäuſchung, die Entfremdung, der furchtbare 
Schlag, als ſeine Frau ihn e und der Kummer der 
langen Jahre, wo er mit dem Kinde allein blieb und 
immer wartete, hoffte auf ihre el arte — Das alles 
ſah er an ſeinem Geiſt vor überziehen. Unzugänglich war 
er geweſen gegen die Neize anderer Frauen, gegen die 
1 5 . ein Hoffnungsflämmchen nach dem an⸗ 
eren, bis nichts mehr übrig blieb als ein Häufchen Aſche. 
Auch der letzte Reſt ſeiner Liebe zu Hella ſchwand — er 
ſchloß ab mit der Vergangenheit und der Welt und zog 
ſich in ſich ſelbſt zurück. An eine zweite Ehe hatte er nle 
1 8525 Die erſte hatte zuviel Bitterkeit in ihm hinter⸗ 
aſſen. b 
Da trat Carmen in ſein Leben. Der Reiz ihrer ſtarken 
Perſönlichkeit, ihrer Schönheit wirkte auf ihn und nahm 
Beſitz von ſeinen Gedankem wider feinen feſten Willen. 


Er hatte dagegen angekämpft mit aller Kraft, er . 
ſtark ſein, der Verſuchung nicht erliegen wollen. Er hatte 
ihr die ganze Kühle und Strenge des Borgejegten gezeigt, 
wo er ſie am liebſten hätte an ſich reißen und ihren ver⸗ 
führeriſchen Mund, ihre lachenden Augen mit Küſſen be⸗ 
decken mögen. b DE g 
Seeine heimliche Eiferſucht auf die anderen, mit denen 
ſie ſcherzte und lachte, und nach Frauenart wohl auch ein 
wenig kokettierte, hatte ihm manche unruhige Stunde be⸗ 
reitet. Beſonders als dieſer Graf Laßwitz auf der Bild⸗ 
fläche erſchien. Seine Eiferſucht ſteigerte ſich zur Leiden⸗ 
ſchaft, er beobachtete ſie argwöhniſch und übe rraſchte beide. 
Er hatte ein ſtrenges Gericht halten wollen über die Schul⸗ 
digen. Als ſie ihm des Grafen Werbung und zugleich ihren 
wahren Namen, ihre Abkunft, ihr verwandtſe aftliches Ver⸗ 
ne zu Laßwitz bekannte, da hatten ihn Zorn und 
iferſucht übermannt. Er war hart mit ihr geweſen, und 


als er ſah, daß ſie darunter zuſammenbrach. reute es ihn. 


Aus ihren tränenumflorten Augen leuchtete ihm etwas 
entgegen, was ſein ganzes Innere aufwühlte, was ihn 
ſchwindeln machte. { 5 ur 

Er war hinausgeeilt in den Park, weil es ihn nicht 


mehr im Hauie wo fie war, litt. Dort träumte er in der 


Stille des Abends unter den Palmen und Oelbäumen von 
einem Glück, er ſehnte ſich nach der Liebe eines reinen, 
warmen Frauenherzens. Hier auf dieſer Stelle hatte es 
3 e aus ihrem im Sonnengold glühen« 
en Haar. RE 

Da trat fie ihm 0 er glaubte das Schickſal ſelbſt 
hätte ſie ihm in den 0 0 — Er zog fie berauſcht 
in ſeine Arme, er preßte ſeine heißen Lippen auf die ihren 
und fühlte mit Wonneſchauern den warmen Gegendruck der 
ihren. Da ſtand es für ihn feſt: der Geliebten den Weg 
ebnen, ihr den Platz geben, der ihr gebührte, die Hinderniſſe 
forträumen, das loſe Band, das ihn noch an die | 
genheit knüpfte, zerreißen. Das Geſetz gab ihm ein Recht, 


y bag ſeine Frau, auch wenn deren Aufenthaltsort unbe⸗ 
a 


annt war, und ohne ihr Vorwiſſen, die Scheidungsklage, 
einzureichen. Innerlich fühlte er ſich längſt frei von ihr, 
und er kam wohl nur dem eigenen Wunſch ſeiner Frau! 


Verſuchungen, die ſo zahlreich an ihn herantraten. Mit 
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entgegen. die ſchon vor Jahren die Scheidung von ihm 
begehrt. und die er damals kurz abgewieſen hatte. 

So war er nach Mailand gefahren, um die Sache mit 
einem dort weilenden, ihm bekannten deutschen Anwalt zu 
beſprechen. Nicht eher als bis ſein letzter Zweifel beſeitigt 
war, wollte er vor die Geliebte mit ſeinen Zufunftsplänen 
treten. f g 

Es war alles zur Zufriedenheit erledigt. Der Anwalt 
hatte ihm jeden Zweifel an der Möglichkeit einer glatten 
Scheidung genommen. Befriedigt und das Herz voll Hoff⸗ 
nung und Sehnſucht geſchwellt reiſte er heim. Er ſah Car⸗ 
men als ſein geliebtes Weib an ſeiner Seite ſchalten und 
walten, ihm helfend, ihn unterſtützend in feinem Beruf, und 
mit ihrer unzerſtörbaren Lebensfreude ſeine Tage erhellend 
wie ein ſtrahlender Sonnenſchein! Und er ſchwor ſich, dieſe 
lachenden lieben Augen, ſo viel es an ihm war, nie weinen 
zu machen, um ihretwillen manche Härte in ſeinem eigenen 
Charakter abzuſchleifen, ſich ihrem Naturell anzupaſſen und 
ihr die ſorgloſe Heiterkeit und Jugendluſt zu bewahren. 

Und nun, wo er ſeinem Ziele ſo nahe war, wo er die 
traurige Vergangenheit von ſich abgeſchüttelt hatte, um 
ein neues. ſchöne es Leben zu beginnen, wo en das geliebte 
Mädchen auf ihn mit Sehnſucht wartend wähnte, trat ihm 
an ihrer Stelle ſeine Frau entgegen und beraubte ihn mit 
einem Schlage aller feiner Lebenshoffnungen, zerſtörte mit 
rauher Hand feinen Glückstraum, indem fie ihre alten 
Rechte geltend machte. 

Hatte ſie denn noch einen Anſpruch darauf? Hatte ſie 
den nicht längſt verwirkt durch eigene Schuld, und war er 

ezwungen, ihr dieſe Rechte einzuräumen? Er fragte es 

ch voll Verzweiflung. Konnte das Geſetz ſo grauſam ſein, 
ihn zeitlebens zu der Rolle eines Galeerenſträflings zu ver⸗ 
urteilen und verdammen? 

„Nein!“ ſchrie es in ihm auf. „Du mußt kämpfen um 
deine Freiheit — ſie gehört nicht mehr dir allein, ſie ge⸗ 
hört dem geliebten Weibe.“ 1 

„Sie iſt zu ſtolz, um noch an eine Verbindung mit dem 
Manne zu denken, der nicht frei war, als er um ſie warb 
— das muß ihre Liebe in Verachtung verwandeln.“ 

Ihm gellten dieſe Worte ſeiner Frau plötzlich laut in 
den Ohren. Da ſank er in ſich zuſammen. Anklagen und 
Selbſtvorwürfe quälten ihn. 

„du ſelbſt Haft fie dir verſcherzt!“ 


Warum hatte er ihr nicht ſofort an jenem Abend die 


Wahrheit geſagt, warum hatte er gezögert, ihr ſein Ge⸗ 
heimnis anzuvertrauen? Hatte er gefürchtet, fie zu er⸗ 
ſchrecken, zu verlieren? Er wollte erſt als freier Mann 
oder doch mit der ſicheren Hoffnung auf ſeine Freiheit zu 
ihr davon ſprechen — das war es. 

Nun war ihm die andere zuvorgekommen, nichtsahnend 
natürlich — aber es hatte Carmen unvorbereitet getroffen, 
und wie mochte es ſie getroffen haben! Nun glaubte ſie 
vielleicht, daß er es ihr abſichtlich hatte verheimlichen oder 
gar, daß er nur eine Liebſchaft mit ihr hatte haben wollen. 
Wie eine Folter peinigte ihn dieſe Möglichkeit. Daß er 
ihr den Glauben an ihn zurückgeben, ihr ſagen dürfte: Ich 
habe dich geliebt als ehrlicher Mann, auch wenn ich eine 
Kette trug, denn ich wollte ſie zerreißen um deinetwillen. 

Zu ſpät! Wie ſollte er ih nachträglich noch rechtferti⸗ 
gen? Konnte er ihr noch ſagen: Ich kämpfe für dich!? 
Waren feine Scheidungsgründe durch die freiwillige Rüds 
kehr ſeiner Frau nicht hinfällig geworden? Und wenn er 


fie der Untreue anklagen wollte — er lachte bitter auf — 


würde ſie ihm nicht dasſelbe vorwerfen? f 

Jeder 105 war ihm abgeſchnitten — recht⸗ und hoff⸗ 
nungslos ſtan 

lde Sehnſucht nach Carmens reiner Nähe, nach einem 
Blick aus ihren lieben Augen, nach ihrem filberhellen 
Glockenlachen. Er — ſie vor ſich in ihrer berückenden 
Schönheit, er Jah die blitzenden, von Lebensluſt ſprühenden 
Augen, ihm einen letzten liebevoll hingebenden Abſchieds⸗ 
blick ſpendend — er fühlte den Reiz ihres neckiſchen, mit 
In wenia Trotz vermiſchten Weſons. x 


Und das alles war ihm verloren für ewig. Nie wies 


der jollte er dieſe Augen, dieſen Mund küſſen, nie wieder 
ihre liebe Stimme, ihr Lachen hören — ſie niemals ſein 
nennen, und ſchlimmer als das: Ihre Liebe und Ver⸗ 
ehrung hatte ſich in Haß und Verachtung verwandelt; ſtolz 
und hoheitsvoll wandte fie ſich von ihm, und ihre Augen 
weinten ihm wohl nicht einmal eine Träne nach. 


dann wäre ihr dieſe Marter erſpart ge 


er da, voll Verzweiflung nach einem Aus⸗ 
15 ſuchend. Aber er fand keinen. Dabei packte ihn eine 
e 


Schmerz und Verzweiflung überwältigten ihn faſt. Der 
Sturz von einem ee Glücksgefühl in die 
dunkle bodenloſe Tiefe der Verzweiflung war zu jäh über 
ihn gekommen. — Glauben und Hoffnung waren ihm ge⸗ 
nommen. Wozu lebte er noch — was hatte ſein Leben 
noch für einen Zweck? 

Wie zufällig ſtreifte ſein Blick eine kleine Kinderphoto⸗ 

raphie in ſchmalem Bronzerahmen, der vor ihm auf dem 

chreibtiſch ſtand. 5 

Iſolde — ſein Kind, ſein Liebling. 5 

Was ſollte aus Iſolde werden, wenn er nicht mehr war? 
Der ſchwachen, leichtfertigen Mutter durfte er die Er⸗ 
ziehung des Kindes nicht allein überlaſſen, dem Kinde nicht 
den geliebten Vater rauben. Um Iſoldes willen mußte 
er jedes Joch auf ſich nehmen, auf jedes persönliche Glück 
verzichten. Er hatte ihr eine zweite Mutter geben wol⸗ 
len, wie er ſie ſich nicht würdiger denken konnte, und das 
Kind liebte ſie bereits, aber die natürlichen Bande waren 
noch ſtärker, die durfte er nicht auseinanderreißen, was 
auch dazwiſchenlag. 1 

Um Iſoldes willen! 

Schwer entrang ſich der Entſchluß dem Manne, der es 
zewohnt war, um ſeiner Pflicht willen jedes andere Emp⸗ 
inden hintan zu ſetzen. 


Auch Hella war in ihrem Zimmer unter der Wucht des \ 


uletzt Erlebten zuſammengebrochen. Sie empfand nur das 
eine: du haſt dein Ziel verfehlt, dein Gang nach Kanoſſa 
war umſonſt gemacht! R 

Erſt allmählich erkannte fie die Tragweite ihres Geſchickes. 

Mit allerhand Möglichkeiten, die ſich der Ausſöhnung 
mit dem Gatten entgegenſtellen konnten, hatte ſie gerechnet, 
nur mit dieſer einen nicht. Und da ſtieg eine heiße, eifer⸗ 
ſüchtige und haßſüchtige Regung in ihr auf gegen die, die 
ſich ihr in den Weg geſtellt hatte. Sie empfand die ganze 
Demütigung, zurückgeſtoßen zu ſein um einer anderen willen 
und bedachte nicht, daß ſie längſt keinen Anſpruch mehr au 


das eue bier Gatten gemacht, ja, daß ſie ſelbſt ſich frei⸗ x 


willig ihm entfernt hatte. — Das wütete und tobte 
in ihr, trieb ſie zu den wildeſten Anklagen und Verdäch⸗ 
tigungen. Ihr Gerechtigkeitsgefühl ſiegte aber in dem 
Falle, der Carmen anbetraf. Die wußte ja nicht, daß Har⸗ 
tungen verheiratet war und noch viel weniger, daß ſie, 
Hella, ſeine Frau mar. Sie bereute es jetzt, ihr nicht ſchon 
damals in Berlin ihren wahren Namen genannt zu haben, 

g ö lieben. Sie hielt 
ſe viel von der Schweſter, die ſie lieb gewonnen hatte, und 
ie wußte, daß ſie ihr niemals wiſſentlich in den Weg ge⸗ 
treten wäre. War ſie nicht auch jetzt geflohen, um ihr den 
Weg offen zu laſſen? Hella lachte hier bitter auf. Was 


nützte Flucht und Verzicht noch — konnte ſie damit die 
Liebe in ihm ertöten und konnte ſie, Hella, ſeine Liebe zu⸗ 


rückerobern, die Liebe, die einer Carmen gehörte? 
Sie hatte fünf lange Jahre nichts nach ſeiner Liebe ge⸗ 
fragt, das war wahr, und es war auch nicht die Liebe zu 
ihm, die ſie zurückgetrieben hatte, ſondern allein die Sehn⸗ 
ſucht nach ihrem Kinde. Und dieſes Kind gehörte ihr allein. 
Um dieſes Kindes willen wollte ſie jeden Kampf mit einer 
anderen aufnehmen. Wie eine Erleichterung berührte es 
ſie jetzt, daß es gerade Carmen war, die er liebte. Wenn 
ſie vorhin in ihrem erſten Schmerz und herben Enttäuſchung 
aufgeſchrien hatte: Warum gerade ſie? ſo ſagte ſie ſich 
jetzt: Gottlob, daß fie es iſt und keine andere. Von Carmens 
Seite hatte ſie nichts zu fürchten, die würde den Kampf mit 
ihr nicht aufnehmen. 5 
„And aus dem we und Edelmut dieſes Mädchens 
ſchöpfte ſie ihre vage Hoffnung, daß doch noch alles ſich für 
ſie zum Guten wenden würde. Wie ſich die andere mit 
ihrem Schmerz und ihrer getäuſchten Liebe und Hoffnung 
abfinden ſollte, ob ſie unglücklich wurde, daran dachte Hella 
nicht, denn Leid macht egoiſtiſch. Es muß ſich eben jeder 


ſelbſt mit ſeinem Geſchick abzufinden ſuchen, jeder muß ſich 


ſelbſt die Leiter bauen, die ihn, wenn auch nicht immer 


um Glück, doch zu einer gewiſſen Befriedigung führen 


ann. 5 
Die Sehnſucht trieb fie zu fieberhafter Eile an. Noch 
in dieſer A ie ſte fort = Genf. Die kleine 
Handtaſche war bald gepackt. r Re rte 

auf dem Bahnhof; das war eine ahnungsvolle Beſtimmung 
von ihr geweſen. Re fie unbemerft fort, brauchte 
den Diener nicht in An 
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ſpruch zu nehmen. Niemand wußte 
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bis jetzt, wer fie war, und fie wollte Hartungen auch keine 
e bereiten. Mochte er nachher beſtimmen, 
was werden ſollte, es war ihr gleich, wenn ſie nur erſt 
das Kind wieder hatte. . : 
Da klopfte es an die Tür. Der Diener trat ein und 
brachte ihr einen Brief. Er enthielt die verſprochenen 
apiere. Nun hielt ſie hier nichts mehr. Sie nahm ihre 
eine Handtaſche und ſchritt damit hinaus. 
Niemand begegnete ihr. 
Auch der Park war ganz einſam. Scheu ſah fie ſich 
nach allen Seiten um, nirgends eine Menſchenſeele! So 
kam fie beinahe bis an das Ende des Parkes zu der Mauer, 
die von dichtem Taxusgebüſch umſtanden war. Eine Bank 
ſtand am Wege unter einer Platane. Hier wollte ſie noch 
ein wenig raſten, ehe ſie den Weg zum Bahnhof weiterging. 
Die Knie zitterten ihr und ſie war von der vorangegan⸗ 
enen Aufregung erſchöpft. Die Ruhe und Einſamkeit, die 
öſtliche Luft tat ihr gut; ihre Nerven fingen an ſich zu 
beruhigen 


Da hörte ſie Schritte den Gang heraufkommen. \ 


Sie erſchrak. Sie mochte Hartungen nicht mehr begeg⸗ 
nen; auch der Anblick eines Fremden, der ſie neugierig an⸗ 
eſtarrt hätte, wäre ihr peinlich geweſen. Schnell ſprang 
he auf, um ſich in einem der Seitenwege zu verlieren. 


Da bog der Ankommende um die Ecke, eine vornehme, 
elegante Erſcheinung. Sie wandte ſich um und blieb wie 
angewurzelt ſtehen. Das Blut ſchien ihr in ihren Adern 
zu erſtarren. Ihre Augen öffneten ſich ſchreckhaft weit. 

„Edgar!“ ſtammelte ſie ganz faſſungslos. 

Er bemerkte die dunkle, im Schatten ſtehende Frauen⸗ 
geſtalt erſt, als er ganz in ihrer Nähe war. 

Nun blieb er auch mit einem Nuck ſtehen und ſtarrte 
die Frau an, als ſähe er einen Geiſt. Dann überzogen 
lich ſeine ſchönen Züge mit einer fahlen Bläſſe. 

Hella!“ kam es kaum hörbar von jeinen Lippen. 

Sie ſtarrte noch immer, von Ueberraſchung überwältigt, 
den Mann an, der in feiner ganzen ſieghaften Perſönlich⸗ 
keit, mit dem verführeriſchen Reiz, der Frauen jo gefähr⸗ 
lich werden konnte, vor ihr ſtand. 

Ihre Sinne verwirrten ſich plötzlich. Sie vergaß, was 
er ihr angetan hatte, die ganze Zwiſchenzeit ſchien aus⸗ 
gelöſcht zu ſein. In ihrem Herzen zuckte es auf. 

„Edgar — hier finden wir uns wieder — du biſt ge⸗ 
kommen — du haſt gewußt —“ 

Er ſah ſich ſcheu nach allen Seiten um und trat dann 
einen Schritt näher auf die bebende Frau zu. Seine Stimme 
Hang gedämpft. 3 

„Gewußt? — Was ſoll ich gewußt haben? Aber — wie 
kommſt du hierher — was — haſt du vor — haſt mich 
ausgekundſchaftet — biſt du mir nachgekommen, um —“ 

Sie verſtand ihn nicht ſogleich — ſie konnte ſich nicht 
zurechtfinden — ſie begriff ſein Liergeln ebenſowenig =: 
er das ihre. Nur der Klang jeiner Stimme ernüchterke ie, 
und nun lachte ſie ſchneidend auf. 

„Ich dich ausgekundſchaftet — ich dir nachgekommen? 
Nein — ich laufe keinem Manne nach, der mir alles nahm, 

was ich beſaß, und mich dann treulos verließ.“ 


Er lachte zyniſch. 

„So hätteſt du dieſes Zuſammenleben noch weiter ſpie⸗ 
Jen wollen?“ 

Sie zuckte zujammen, wie unter einem Schlage. 

„Du weißt, daß ich die Scheidung durchſetzen wollte und 
e hätte, um jeden Preis. 

»Und meinſt du im Ernſt, daß ich mir im Warten darauf 
das ganze Leben verpfuſcht hätte an deiner Seite?“ 

Sie ſah ihn entſetzt an. 

„Du ſelbſt warſt es, der mich —“ . 

„Nun ja,“ fiel er ihr ſpottend ins Wort, „wir Männer 
And natürlich die Verführer, und wenn wir ein Ende 
machen — du hätteſt mich freiwillig niemals aufgegeben — 
dann kommen Vorwürfe und Szenen.“ 

Es wurde ganz kalt in ihr, 

„Du hatteſt mir geſchworen, daß du mich liebteſt. Du 
hatteſt mich vertröſtet auf das Später. Aber Männern 
deines Schlages wird der Beſitz wertlos, wenn ſie nicht 


mehr darum zu kämpfen brauchen. Du wurdeſt meiner über⸗ 


drüſſig und — entzogſt dich feige deiner Pflicht.“ Es war 
ihr wie eine Genugtuung, ihm das ins Geſicht rufen zu 


* » 


können. Er aber lachte wieder auf. 


8 


Der Hausfreund 


„Willſt du mir Pflichtverletzung vorwerfen, die du ſelbſt 
deinem Gatten davonlieſſt, als es dir an ſeiner Seite nicht 
mehr paßte?“ 5 
Das traf ſie wie mit Keulenſchlägen. f 
„Meine Motive ſind mit den deinen nicht zu vergleichen. 
— Ich ging der Kunſt nach — die ich nicht ausüben durfte — 
du aber liefſt anderen Frauen nach, und wie du mir feine 
Treue halten konnteſt, jo wirft du auch keiner anderen je 
treu ſein.“ 

„So — meinſt du?“ In ſeinen Augen blitzte es eigens 
tümlich auf. „Ich ſage dit, ich liebe ein Weib wahrhaft, 
und dem werde ich treu ſein in Ewigkeit.“ 
„So haſt du mich alſo nie geliebt,“ fiel fie mit bebender 
Stimme ein. 
„Doch — einmal hielt mich die Leidenſchaft für dich im 
Bann — ich war ganz ſinnlos — aber du wirſt dir ſelbſt 
eſagt haben, daß eine Verbindung zwiſchen uns in keinem 
Falle möglich geweſen wäre.“ 5 


Sie wurde totenblaß. g 
„In keinem Falle?“ wiederholte ſie mit erlöſchender 
Stimme. „Was heißt das? — So wäre ich dir nur — 
du hätteſt nie die Abſicht gehabt, mich zu — heiraten?“ 
„Nein,“ kam es kurz und brutal über ſeine Lippen. 
Sie ſchwankte und hielt ſich krampfhaft an der Lehne 
der Bank feſt. Vor ihren Augen tanzten blutige Flecke 
Sie hätte ihm ins Geſicht ſchreien mögen: Ich haſſe dich — 
ich haſſe dich! . h 2 
„Elender!“ brachte fie endlich mit keuchender Stimme 
hervor. 

Er zuckte die Achſeln. 8 

„Du dachteſt wohl noch jetzt daran, deine ſogenannten 
Anſprüche an mich —“ 

„Schweige,“ fiel fie ihm drohend ins Wort, „ich habe 
nichts weniger als an dich gedacht, als ich hierherkam.“ 
„Sondern?“ fragte er. g 
Sie holte einige Male tief Atem, wie um ihre Er⸗ 
regung niederzukämpfen. 

„Ich dachte an — mein Kind und kam hierher, um mich 
jeinetwegen — mit meinem Gatten auszujöhnen.“ - 

„Ah — jo war meine Vermutung doch richtig — Har⸗ 
tungen iſt dein Gatte?“ 

„Ja. Du — du — kennſt ihn — haſt mit ihm ge⸗ 
ſprochen?“ 8 
Er las ihre Angſt aus ihren Augen. 

„Ja — ich habe des öfteren mit ihm geſprochen, 
und — werde wahrſcheinlich 16 mit ihm ſprechen — 
aber — du kannſt beruhigt ſein; ich werde mich hüten, ihm 
unſer Geheimnis zun aten — ich werde mich deiner Aus⸗ 


ſöhnung mit ihm ſicher nicht in den Weg ſtellen.“ 


Sie atmete befreit auf und überhörte den ſeltſamen 
Ton in ſeinen Worten. 5 

„Aus welchem Grunde 7 0 du aber gerade ſein Haus 
auf?“ fragte ſie Ju zweifelnd. 


ſeinen Namen kannte, und als ich ihn erfuhr — es gid 
viele dieſes Namens, und was ging es mich an? — 
hatte andere Intereſſen.“ E 


„Su alba erg 23 
„Du entſchuldigſt mich jetzt wohl,“ ſagte er jetzt, in dem 
Wunſche, der Szene ein Ende zu ee „Es sen nicht 
gut, wenn man uns hier zuſammenſähe, und ich habe ie 
dieſe Stunde eine Verabredung mit meiner Kuſine, die 
hier im Sanatorium Schweſter iſt.“. 
„Deine Kufine, Schweſter hier? — Doch nicht — doch 
nicht Schweſter Carmen?“ fragte Hella ganz verblüfft. 
„Ja — Schweſter Carmen — eigentlich Gräfin Sigmag 
Ift ſie dir bekannt?“ f 5 5 
„6 — kenne ſie ſeit langem.“ a 
„Wie?“ fragte er, und in ſeinen Augen flammte 
plötzlich auf. „Sie weiß, daß du — daß ich —“ 
Etwas unendlich Verächtliches zuckte um Hellas Lippe 
„Ich wußte weder, daß fie eine Gräfin Sigmar, n 
daß fie deine Kuſine iſt. Sie war nur meine Pflegeritß 
während einer ſchweren Krankheit.“ FA: 
„So,“ ſagte er beruhigt, „dann iſt es gut — du 915 
ihr aber vermutlich geſagt, wer du biſt und was du 2 
willſt?“ Ber 1 


“ 


Seine Züge drüdten eine offenbare Befriedigung aus, & 
(FJoriſetzung folgt.) 


= 


* 
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„Pah — ein Zufall führte mich hierher, ehe ich 99 


* . 


Bunte Chramike 


Spiritiſtiſche Sitzung in den Katakomben 
Welcher Rombeſucher könnte dieſen magnetiſchen Mächten 
widerſtehen, die ihn nach kurzem Aufenthalt ſchon unweigerlich 
in die Katakomben ziehen? Hier geiſtert eine bibliſche Welt 


und die Schatten Gekreuzigter, von wilden Tieren Zerriſſener. 


ſchweben lautlos durch die ewig ſchweigenden Gänge. Laby⸗ 
rinth von Gedanken und Vorſtellungen, in dem wir uns hier 
befinden. Labyrinth von ehrſüchtigen Schauern und Seufzern, 
Labyrinth auch zum Verirren, zum Verkommen in lichtloſen 
Mauern. Doch immer wieder lockt es in die toten Welten 
hinab, wo nur unſere Uhr wie das letzte Zeugnis der Oberwelt 
uns bleibt, und wo unſer Herz ſchwer wird von den Bildern 
geheimer Ehriſtenzuſammenkünfte, von gereckten Armen und ge⸗ 
ſchroungenen Kreuzen, von dumpfen Gebeten und Klageliedern. 
Alles Traum, alles Phantaſie und unſere Uhr tickt dazu und 
beruhigt uns. Dieſe geheimnisvolle Welt iſt natürlich ein Pa⸗ 
radies für Spiritiſten. So fand kürzlich in der Katakombe von 
St. Agnes im Herzen der Totenſtadt, in der zwiſchen 6 bis 
7 Millionen Chriſten im Verlauf der erſten vier Jahrhunderte 
nach Chriſti Geburt begraben wurden, eine okkultiſtiſche Geiſter⸗ 
beſchwörung ſtatt. Ein Medium erklärte im Trancezuſtand, mit 
den Seelen ſeit 1600 Jahren toter Heiliger in Verbindung ge 
tret enzu ſein. Das Medium beſchrieb in elf Szenen die Vor⸗ 
gänge in der St. Agnes⸗Kapelle aus dem Jahre 13 nach 
Ehriſti Geburt. In einer Szene berichtet ſie Näheres von einem 
Mädchen, daß im Koloſſeum eingekerkert war und von römiſchen 
Soldaten mißhandelt wurde. So deutlich beſchrieb das Medium 
die einzelnen Vorgänge, daß es allen Zuhörern war, als er⸗ 
lebten ſie eben das Schickſal jener Chriften, als brannten die 
Fackeln der Gläubigen über ihren Häuptern. 


Kein Stillſtand in der Naletentechnil 


Die Welt ſperrte Ohren und Augen auf, als die erſten 
Naketenwagen ihre Fahrt begannen. Ihre Unglücksfahrt. 
Trümmer lagen rauchend, Hoffnungen zerſchellten auf dieſem 
Verſuchsſelde. Und die Welt, die erſt nicht genug in Phan⸗ 
tafien ſchwelgen konnte und ſchon im Geiſt den Mars zur nächſten 
Saiſon beſuchte, verſtummte, ſtrich den Raketenwagen ſtill⸗ 
i dor aus ihrem Repertoire. Es ſchien der Anfang zu⸗ 
gleich das Ende der Idee zu ſein. Es ſcheint immer noch io. 
Aber es ſcheint nur jo. In Wirklichkeit wird emſig am Raketen⸗ 
problem weitergearbeitet. Man iſt nur vorſichtiger geworden. 
Die Welt hört nichts mehr davon. Für den Fachmann entſcheidet 
nicht der Trümmerhaufen, ſondern die Urſache des Unglücks. 
Dieſe Urſachen werden bekämpft. Das Prinzip ſteht feſt. Es 
iſt alſo keineswegs ein Stillſtand auf dem Gebiete der Raketen⸗ 
technik eingetreten. Heute handelt es ſich nicht darum, zu 

igen, daß der Raketenantrieb für die Bewegung von Boden⸗ 


Alezeugen überhaupt möglich iſt, heute gilt es, durch die über⸗ 


legene wirtſchaftlichere, durch die beſſere Leiſtung zu ſiegen. 
Phantaſien ſchweigen um das Raketenproblem, aber die For⸗ 
ſchungsarbeit ſteht nicht ſtill. Neue Raketenwagen ſind in Sicht! 
We Ber; 1 


Glück muß man haben 

Bei Weißenturm wollte ein armer Handwerksburſche in 
der Moſel baden und legte ſeine armſeligen Kleider hinter 
einen Baum. Als er nach einigen Minuten zurückkehrte, waren 
die Sachen zum Schrecken des Beſitzers verſchwunden. Er mußte 
ohne Kleider zum Landjägeramt laufen und zum Geſpött der 
Einwohner. Der Gendarm verfolgte mit ſeinem Spürhund des 
Diebes Spur. Der Dieb war ein Vierbeiner: eine Hündin hatte 
die Kleider in ihre Hütte geſchleppt, um ihren Neugeborenen 
ein weiches Lager zu bereiten. Nach erbittertem Kampf mit dem 
Spitzbuben kam der Handwerksburſche wieder zu ſeinem Zeug. 
Dann kam er noch zu einem Bündel brauchbarer Kleidungsſtücke, 
die in der Zwiſchenzeit freundliche Leute herbeigebracht hatten, 
und — zu einem Meiſter, der ihn als Geſellen aufnahm. Das 
war zuviel Freude, um nicht auch der Hundemutter eine Freude 
zu machen — und der Handwerksburſche warf ihr ſeine alten 
Fetzen wieder aufs Lager. 


* 


Der haus freund 


Phantaſtiſche Flucht 


Carrol, der Millionenräuber, ſteht in den Annalen der ame⸗ 
rikaniſchen Kriminaliſtik beſonders farbig gezeichnet. Seine 
Näubereien ſind Denkmäler der Verbrechergeſchichte, am kühnſten 
aber und alle Glanzſtücke amerikaniſcher Kriminalfilme über⸗ 
treffend iſt wohl ſeine Flucht aus dem Zuchthauſe von Leaven⸗ 
worth, dem ſicherſten Gefängnis der Welt. Carrol ſaß wieder 
einmal ein „Ding“ ab, als ihn die Nachricht von der ſchweren 
Erkrankung ſeiner Frau traf. Ein neu angekommener Verbrecher 
teilte ihm auf den Rücken von Küchenſchaben mit, daß Carrols 
Frau langſam an Schwindſucht dahinſieche und nur noc) wenige 
Monate zu leben habe. Da hielt es Carrol nicht mehr aus in 
der engen Zelle. Er ſann auf Flucht. Er wollte, wie er bei 
ſeiner Wiederverhaftung angab, „die letzten Lebenstage ſeiner 
Frau verſchönen“. Seine Frau ſaß wegen Mittäterſchaft eben⸗ 
falls in Nummero Sicher, aber Carrol brachte es fertig, ſich und 
ſeine Frau zu befreien. Er beſtach einen Gefängniskutſcher und 
ließ ſich in einen Haufen Matratzen einnähen, die im Zuchthaus 
von den Gefangenen angefertigt und zu Schiff weiterbefördert 
wurden, um verkauft zu werden. So kam er aus dem Gefängnis. 
Unterwegs ſchlüpfte er aus ſeinem Verſteck, ſtahl irgendwo einen 
Kraftwagen, fuhr zu der Stelle, wo er von früheren Räubereien 
her Geld aufbewahrt hielt, und ging dann an die Befreiung 
ſeiner Frau. Sie ſaß im Gefängnis von Miſſouri, und eines 
Nachts ſah ſie dann einen Mann vor ihrem Fenſter, der die 
Gitterſtäbe durchfeilte. Es war ihr Mann. Tollkühn war er 
die 30 Fuß hohe Mauer hochgeklettert. Nachdem er die Eiſen⸗ 
ſtäbe durchfeilt hatte, ließ er ſich an einem Strick mit der Be⸗ 
freiten herab. Inzwiſchen waren die Wärter dem Anſchlag auf 
die Spur gekommen, eine wilde Verfolgung ſetzte ein, Schüſſe 
krachten, aber Carrol konnte im Auto mit ſeiner Frau ent⸗ 
kommen. Und nun begann das Leben in Freude. Mit reichen 
Geldmitteln verſehen, traten beide in Philadelphia als Millio- 
näre auf. Carrol machte reiche Bekanntſchaften und brach 
dann bei dieſen Leuten ein. Seine Frau lebte herrlich und in 
Freuden. Es waren die letzten Monate ihres Lebens. Carrol 
machte ſie luſtig. Und ſo ſtarb fie dann in Heiterkeit. Carrol 


aber wurde wieder feſtgenommen. Er ließ es gleichgültig über 


ſich ergehen, denn ſeit dem Tode ſeiner Frau iſt er ſtill und in 
ſich gekehrt. Er iſt nicht mehr der alte Carrol, ihm liegt nichts 
mehr an den Freuden der Welt. Ein anderer Carrol iſt's und 
vielleicht ein beſſerer. 


Weintrauben⸗Kaffee 


Die gewaltige Reihe der neuzeitlichen Erfindungen hat ſich 
unlängſt mit einer neuen Miſchung auf dem kulinariſchen 
Gebiete bereichert. Die Feinſchmecker der ganzen Welt horchen 
geſpannt auf; bald wird ein neuer, köſtlicher Saft den Gaumen 
der Verwöhnten benetzen, der Weintraubenkaffee, der ein ernſt⸗ 
licher Konkurrent des alten Bohnenkaffees zu werden verſpricht. 
Denn nur das wird erfunden, was Althergebrachtes. Einge⸗ 
bürgertes durch neuen Vorteil überwinden, ja, aus dem Wette 
bewerb ſtoßen kann. Mr. Brun, der Erfinder des Trauben⸗ 
kaffees, ſagt ſeinem jüngſten Kinde eine glänzende Zukunft 
voraus. Da der Zuſatz von Bohnenkaffee und Zichorie in der 
neuen Miſchung auf das Mindeſtmaß reduziert iſt, wird der in 
der neuen Zuſammenſtellung erhaltene Koffein als gänzlich 
ungefährlich angeſehen, damit fällt auch die gefürchtete Wirkung 
dieſes Giftes auf unſer Nervenſyſtem fort. Der Trauben ⸗Kaffee, 
der äußerlich unſerem Kaffee vollkommen ähnlich ſieht, ſoll ſich 


durch einen wunderbaren Geſchmack auszeichnen. Bis aber 


unjere Hausfrauen von dem neuen, hier angeprieſenen Getränk 
bereiten werden, bis er im Handel neben ſeinem älteren Bruder, 
dem Kaffee, Gleichberechtigung erlangt, und ihm alle Sym⸗ 
pathien zufliegen, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als 
uns mit unſerer alten, geliebten Miſchung zu begnügen.“ 


* 
der Roman eines Ladenmädchens 

Miß Betty MecCormid, eine weizenblonde Neuyorker Ver⸗ 
kaufskraft, wird in 14 Tagen die Gattin Mr. J. N. Lawſon⸗ 
Johnſtons, des früheren Attachees an der Britiſchen Botſchaft 
in Waſhington, werden. Miß. McCormick lernte Mr. Lawſon 
in ihrem Laden kennen, als dieſer vor einigen Monaten wieder 
einmal in Neuyork war, und ihrer Mutter zufolge war es „eine 
Liebe auf den erſten Blick“. Betty iſt ein Mädchen von großer 
Schönheit, und auf der Schule wurde ſie als das ſchönſte Schul⸗ 
mädchen Neuyorks gewählt. Mr. J. R. Lawſons erſte Frau war 


Barbara Guggenheim, eine Tochter Salomon Guggenheims, de 
Kupferkönigs und Eiſenbahnmagnaten. N 3 
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